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Vorwort. 


Grenzland, heiß umkämpftes Land! Auf der ſchmalen, 
meerumſchlungenen Völkerbrücke Schleswig wogt ſeit Jahr— 
hunderten ein Rampf hochkultivierter Völker, zuweilen hell 
auflodernd im Streit ſchwertgewohnter Selden, in den 
Mordbrennerfahrten fremder Söldnerheere, im Donner der 
Kanonen von Bau, Idſtedt, Düppel. Er hat nie gerubt; 
immerwährend war der Kampf um die Seele des Grenz— 
volkes. Dieſer Kulturkampf wird heute bewußt, zäh und mit 
Einſatz großer Mittel von beiden Seiten geführt. So wollen 
wir einen Blick in die Seele des Grenzers tun; wollen ſehen, 
wie er denkt und fühlt, was er liebt und haßt. Da werden wir 
ſehen, daß unſer Grenzland und Grenzvolk wohl des Ein— 
ſatzes wert iſt. In den Grenzlandſagen wollen wir die Eigen— 
art der nordmärkiſchen Grenzer erkennen. 


Bruno Retelfen. 


Hother. 


Hoyer ſoll von einem Helden Hother gegründet worden fein. 
Die ſer foll um die Zeit der Völkerwanderung, da die Angeln 
und Sachſen nach England zogen, gelebt haben. Er ſtammte 
eigentlich von der Oſtküſte; dort lebte er zuſammen mit feinem 
Bruder Sather, von dem Sadersleben gegründet fein ſoll. 
Einſt gerieten die beiden Brüder in einen heftigen Streit. Der 
Kampf blieb lange unentſchieden, da ſie beide ſtark und im 
Kampfe geübt waren. Zuletzt aber gewann Sather den Sieg 
und other mußte fliehen. Er floh weſtwärts durch die Wälder 
und über die Seide, bis er an das Meer kam. Sier ließ er ſich 
nieder und gründete einen neuen Ort, der nach ihm benannt 
wurde. — Um jene zeit lebte nun in der hieſigen Gegend noch 
ein anderer Rämpe namens Balder. Er war verheiratet mit 
der ſchönſten aller Frauen, mit Wanna. Um ihretwegen geriet 
Sother, der auch gern die Nanna zu feiner Frau gehabt hätte, 
mit Balder in Streit. Der Kampf blieb lange unentſchieden, 
bis die Göttin Sel, deren Liebling Sother war, ihm eine 
bieb- und ſtichſichere Küſtung ſchenkte und ihm zugleich ent— 
deckte, wie er ſeinen Gegner am leichteſten überwinden könne. 
So fiel Balder, und Hother heiratete Wanna. Wicht lange 
nachher kehrte der Bruder Balders, der gewaltige Rieſe Boh, 
der lange zur See geweſen, zurück. Als er im Hafen der Liſter 
Tiefe ankam und hier von dem ſchmachvollen Tod ſeines 
Bruders erfuhr, ergrimmte er dermaßen gegen Hother, daß er, 
da die Ebbe eingetreten war, nicht wartete bis zur nächſten 
Flut, ſondern ſofort ſein Pferd beſtieg und in raſender Eile 
dahinjagte, bis das arme Pferd zuſammenbrach. Das geſchah 
auf der großen Sandbank, welche zur Erinnerung daran der 
„Zengſt“ genannt wird. Jetzt war Boh aber dem Feſtlande 
ſo nahe, daß er den Reſt des Weges zu Fuß zurücklegen 
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Fonnte. Er traf den Mörder feines Bruders beim Pflügen, 
griff ihn ſogleich an und verwundete ibn. Hother wehrte ſich 
tapfer, riß eine Pflugſchar aus der Erde und warf ſie nach 
Boh. Er traf ihn aber nicht, und nun beſiegte Boh mit leichter 
Mühe den Sother, der, weil er unerwartet angegriffen worden, 
fein bieb- und ſtichſicheres Kleid nicht angetan hatte. 


Der wilde Jäger. 


Nicht weit von Bau ſtand vor zeiten das alte Jagdſchloß 
Waldemarsoft, das der König Waldemar im Sommer und 
Herbſt bewohnte, um feinem Lieblingsvergnügen, der Jagd, 
nachzugehen. Einmal ritt der König früh morgens mit vielen 
Jägern und unden in den Wald. Die Jagd war gut, aber 
je größer die Beute war, deſto ſtärker ward in ihm die Zuft. 
Der Tag verging, die Sonne neigte ſich, und noch immer ließ 
er nicht ab. Als endlich tiefe Nacht eintrat und die Jagd ein- 
geſtellt werden mußte, rief der König aus: „O, wenn ich doch 
ewig jagen könnte!“ Da erſcholl eine Stimme aus der Luft: 
„Dein Wunſch ſei dir gewährt, Rönig Waldemar; von Stund 
an wirſt du ewig jagen.“ Bald darauf ſtarb der Rönig, und 
von ſeinem Todestage an reitet er in jeder Nacht auf ſeinem 
ſchneeweißen Pferd, umgeben von ſeinen Jägern und ſeinen 
Hunden, durch die Luft in wildem Jagen dahin. In den 
Johannisnächten iſt er allein hörbar; doch hört man ihn im 
Flensburger Stadtgraben auch an Serbſttagen ziehen. Dann 
tönt die Luft von Hörnerklang und Hundegebell, von Pfeifen 
und Rufen wieder, als ob eine ganze Jagd im Anzuge wäre. 
Man fagt dann: „Da zieht König Wollmer!“ : 


Junker Ulf. 


Auf Freſenhagen wohnte in alten Zeiten der Junker Ulf. 
Er ift ein Tyrann bei feinen Leuten gewefen. So hat er einft 
ein Mädchen an den heißen Gfen gebunden, bis es verbrannte. 
Er war auch ein großer Jäger, und als er ſterben ſollte, 
wünſchte er ſich die ewige Jagd. Nun hört man in Serbſttagen 
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ein ſtarkes Saufen in der Luft, die Sunde bellen und es ruft: 
„Zattäh, hattäh!“ Das iſt Junker Ulf, der vorbeijagt. Dann 
ſagt man zu den Rindern: „Gau to Bett, Junker Ulf kommt.“ 
Jedes Jahr reitet er etwas höher, und einſt wird die Zeit 
kommen, daß man nichts mehr von ihm hört. 


Die Sachſen und die Tüten. 


Ein Mann aus Kurburg am Dannewerk erzählte: In alten 
zeiten war hier bei dem Wall die Grenze zwiſchen den Sachſen 
und den Tüten. Die Sachſen wohnten an dem Süderweg und 
die Jüten an dem Norderweg. Die Tüten hatten den alten 
Wall gebaut, der nun Dannewerk heißt. Jun hatten fie ein- 
mal einen großen Krieg miteinander, und die Tüten zogen 
noch einen Graben vor den Wall, damit er noch ſicherer würde. 
Das iſt der Ruhgraben. Aber die Sachſen gingen doch hin— 
durch. Nachher lagen ſie lange vor dem Wall; zuletzt fanden 
ſie aber doch eine Stelle, wo ſie hindurch konnten. Da ging der 
Wall durch ein Torfmoor und war nur aus Torf aufgeworfen. 
Da zündeten die Sachſen Feuer an und brannten den Wall 
nieder bis auf den Grund. Als die Sachſen nun fo nahe 
kamen, konnten ſich die Jüten nicht bergen, ſie mußten die 
große Kriegskaſſe verſenken. Die Sachſen drangen nun durch 
und kamen nach dem Lürſchauer Moor. Da ſchlugen ſie eine 
große Schlacht, und die Jüten verloren da achtzigtauſend 
Mann. Danach kehrten die Gadfen wieder um. Die Tüten 
verfammelten ſich wieder und ließen fic hoͤren: „Noch iſt er 
nicht an Kropperbufd) vorbei!“ Sie jagten den Sachſen nach, 
und auf der Seide bei Kropp fand die zweite Schlacht ſtatt. 
Da verloren die Sachſen vierzigtauſend Mann. Darum wird 
noch heute geſagt: „Noch iſt er nicht an Kropperbuſch vor: 
bei!“ 


Wendifdhe Räuber. 


In der Gegend von Gſterlygum ſoll einſt eine Feldſchlacht 
zwifchen Wenden und Dänen geſchlagen fein. Die Dänen hatten 
Bienenkappen aufgeſetzt und warfen eine Menge Bienen- 


körbe zwischen die Feinde. So gerieten diefe in Unordnung und 
verloren die Schlacht. — Die Küften und Inſeln hatten be- 
fonders viel unter den räuberiſchen Überfällen zu leiden. 
Auf Alfen baute Spend Grathe eine fefte Burg, wo nun 
Yrorburg liegt, als Schutz gegen dieſe Plage, und an der 
Flensburger Förde werden Refte einer Schanze gezeigt, die 
gegen die wendiſchen Seeräuber ſchützen ſollte. Erſt nach der 
blutigen Schlacht auf der Lürſchauer Seide im Jahre 1043 
wurde es beſſer. Von diefem Kampfe wußten die Skalden im 
ganzen Norden, bis nach Island hinauf, noch lange zu ſingen 
und zu ſagen. 


Der Mantel in der Bülderuper Kirche. 


weſtlich von Apenrade auf dem wege von Sadersleben 
nach Flensburg erſtreckt ſich ein Landrücken, der von alters 
her Wornboi oder Urnehöved heißt. Hier wurden einſt die 
alten ſchleswigſchen Landtage unter freiem Simmel ge— 
halten, wie die holſteiniſchen zu Bornhöved, und die Herzöge 
wurden hier von Adel und Bauern gewählt. Einmal war 
hier nun im Lande ein alter Konig, der zwei Söhne hatte. 
Der älteſte zog außer Landes und kam erſt zurück, als der 
Vater geſtorben war, um dieſem als Konig zu folgen. Aber 
der jüngere Bruder, der zu Haufe geblieben war, machte ihm 
das Recht ſtreitig. Endlich aber vereinigten ſich beide, dem 
álteften Sardesvogt im Lande die Sache zur Entſcheidung zu 
übertragen. Der Hardesvogt Nis Sanfen auf Seiſtruphof war 
der Alteſte, und er erhielt den Auftrag, zu einer gewiſſen Zeit 
das Urteil zu ſprechen. Der kluge Mann ſah wohl ein, daß, wie 
er auch entſcheide, er eine Partei ſich immer zu Feinden machen 
würde. Er dachte daher darauf, mit einer behenden Liſt ſich vor 
Gefahr zu ſichern. Der Sardesvogt hatte ein ſchönes milch— 
weißes Pferd; das fütterte er alle Tage ein Jahr lang mit 
Semmeln und Milch und führte es oft heraus und übte es ſo 
im Springen und Rennen, daß keines ihm an Kraft und 
Schnelle gleichkam. Er ſelber aber kaufte ſich einen großen, 
dicken, rotwollenen Mantel, und als nun der Tag des Things 
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kam, hüllte er ſich darein, ſetzte ſich auf fein Pferd und ritt 
hinauf an den beſtimmten Grt, der eigens dazu mit Steinen 
gebrückt worden war, wie man noch heute ſieht. Die beiden 
Prinzen, begleitet von ihren Parteien, die alle bewaffnet 
waren, hielten ſchon da. Nun kam der Sardesvogt auf fie zu 
und rief mit lauter Stimme: „Des Landes Leute halten 's 
mit dem Landeskinde.“ Und warf raſch fein Pferd herum und 
eilte auf Bollersleben zu. Die Reiter des älteren Prinzen aber 
ſtürzten ihm nach und überſchütteten ihn mit Pfeilen. Doch 
ſein roter Mantel blähte ſich auf und ſchützte ihn. So kam er 
dem Dorfe nahe, wo mehrere Wagen im Wege ſtanden und die 
Straße ſperrten. Die Bauern wollten ihm Platz machen; er 
aber rief ihnen zu, ſie ſollten alles ſtehen laſſen, und ſetzte mit 
feinem Pferde darüber hin. So Fam gr feinen Verfolgern weit 
voraus und erreichte einen dichten Wald, wo er ſich ſo lange 
verborgen hielt, bis er ſich hervorwagen und nach Haufe 
zurückkehren durfte. Aus Dankbarkeit ſchenkte ihm der junge 
König für feinen Sof die Freiheiten, die Seiſtruphof bis in 
unſere zeit hatte. Zum Andenken an die glückliche Rettung 
hängte er ſeinen großen Mantel, der ganz ſchwer von Pfeilen 
und wie geſpickt damit war, in der Bülderuper Kirche auf, wo 
er eingepfarrt war. Woch im Jahre 1786 bing der Mantel da, 
fiel aber endlich ganz vermodert herunter und ward mit dem 
Schutte hinausgefegt. 


Der Ritter von Bosbüll. 


In Bosbüll iſt ein Schloß geweſen. Der Schloßherr hatte 
mit dem Landesherrn einen Streit, wurde auf ſeiner Burg 
gefangen genommen und ſollte hingerichtet werden. Vor 
ſeinem Tode durfte er etwas wünſchen. Er bat nur, auf ſeinem 
eigenen Pferde dreimal den Sofplatz rundreiten zu dürfen. 
Der Wunſch wurde ihm gewährt, die Zugbrücke war ja bod- 
gezogen, der Graben breit und tief, ſo daß er nicht entfliehen 
konnte. Er ritt dreimal rund und dann ſetzte er mit einem 
gewaltigen Sprung über den Graben und machte ſich davon. 
Er entkam nach Samburg, ehe die Verfolger ihn einholen 
konnten. 


Chriftian der Vierte. 


I. In der Schlacht auf der Volberger Seide neigte fic erſt 
der Vorteil auf die Seite der Schweden; die Dreifaltigkeit, 
das königliche Admiralsſchiff, ward ſehr zerſchoſſen und der 
König felber ſchwer verwundet. Als er niederſank, ward ein 
Matroſe hinaufkommandiert, die Flagge zu ſtreichen, damit 
die Schweden aufhörten, auf das Schiff zu ſchießen. Aber der 
brave Kerl konnte das nicht übers Herz bringen, ſondern ver- 
wickelte die Flagge ſo im Tauwerk, daß ſie nicht fallen konnte. 
Als der König das ſpäter erfuhr, ward er fo erfreut darüber, 
daß er dem Matroſen einen Sof Landes bei Sadersleben 
ſchenkte. 

2. Zu gleicher Zeit, als den Dänen der Mut entfiel, trat 
ein anderer tapferer Matroſe hervor, der ein Frieſe war aus 
Ballum, und rief: „Der Konig iſt ja nur ein Mann, und unfer 
ſind noch genug, den Feind zu ſchlagen.“ Da ſchämten ſich die 
Dänen, griffen von neuem zu den Waffen, und ein rühmlicher 
Sieg ward erfochten. Wach der Schlacht ließ der König den 
Ballumer vor ſich kommen, und er erſchien unverzagt, obgleich 
man verſucht hatte, ihm wegen ſeiner reſpektwidrigen Worte 
Furcht einzuflößen. Der König empfing ihn freundlich und 
erlaubte ihm ſich eine Gnade zu erbitten. Der Matroſe beſann 
ſich nicht lange und bat für ſich und ſeine Nachkommen um 
ein Privilegium zur Führung einer Gaſtwirtſchaft in Ballum. 
Das erteilte ihm der König und gab ihm obendrein noch eine 
Summe zur Einrichtung. Seine Nachkommen haben lange 
Zeit da die Frugwirtſchaft geführt. 

3. Als der König feine Flotte bemannte, kam auch ein land— 
flüchtiger Mann aus Villböl an der Rönigsau, der Paul 
Bartſcherer genannt ward, heimlich zurück und ließ ſich als 
Matroſe annehmen. Er kam auf die Dreifaltigkeit, und da 
nun der Rönig verwundet ward, war da kein Wundarzt auf 
der ganzen Flotte. Paul bot darum feine Hilfe an und machte 
feine Sache zu des Königs zufriedenheit. Nachdem dieſer ge— 
heilt war, erlaubte er ihm, ſich eine Gunſt auszubitten. Da 
erzählte Paul, wer er fei und bat den Konig um Gnade. Die ſe 
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ward ihm nicht allein gewährt, ſondern auch ein Hof in Dille- 
böl dazu geſchenkt, den er frei von Abgaben ſo lange beſaß, 
als er lebte. — Er kam aber um in der Rönigsau. Man warnte 
ihn, er möge ſich in acht nehmen, wenn er ſich oft äußerſt ver- 
wegen hineinwagte; aber Paul antwortete: „Ach, hab' ich 
doch ſo manche gefährliche Fahrt zur See gemacht; es müßte 
eine Schande fein, wenn ich in die ſer Rinne ertrinken follte!” 
Doch ertrank er gleich nach dieſen Worten. Er ward in der 
Kirche zu Karlslund begraben, und eine ausgehauene Tafel 
meldet, daß er da ruht. 


Friplov. 


In Bollersleben bei Apenrade war ein Sof, der Sriplov ge— 
nannt ward und frei von allen Schätzungen und Abgaben 
war. Einmal war der König nämlich da mit einem kleinen 
Gefolge und ward von unferm Serzoge, der ſich mit ihm im 
Streit befand, umzingelt. Zu entkommen war unmöglich. 
Aber der Beſitzer des Hofes, der ein ſtarker und großer Mann 
war, ſagte zum Könige, daß er ihn wohl retten könnte, wenn 
er ſich ihm anvertrauen wollte. Der König, der keinen andern 
Rat ſah, entſchloß ſich dazu leicht, und der Mann ſteckte ihn, 
der klein und ſchwach war, in einen Sack, ſtopfte rund umher 
Seu und trug ibn fo durch das feindliche Lager. Dafür be- 
freite der König nachher feinen Hof. 


Alſinger Strandwache. 


Als Chriſtian der Vierte einmal in Odenſe war und ihm 
erzählt ward, wie eifrig die Alſinger bei der Lysabbeler Kirche 
Wache hielten, daß die Schweden nicht landeten, war da ein 
Junker Tapp, der ſich erdreiſtete, mit dem König eine Wette 
einzugehen, daß er binnen vierundzwanzig Stunden doch mit 
ſeinen Dienern ans Land kommen wollte, ohne daß ſie es 
merkten. Aber da er am nächſten Morgen kam und von Mum- 
mark fi hinauf nach der Kirche ſchleichen wollte, ward er von 
den Alſingern mit ſeinen Dienern totgeſchlagen, und der Rönig 
verzieh es ihnen, da dies noch ein größerer Beweis ihrer Acht⸗ 
ſamkeit war. 


Herzog und Priefter. 


Herzog Friedrich auf Norburg hatte auf den erſten Mittwoch 
im Februar eine Treibjagd angeſetzt und alle jungen Männer 
in Svenſtrup als Treiber beſtellt. Dieſer Mittwoch war aber 
ein Bettag, und der Paftor in Svenſtrup wagte es, da Alſen 
kirchlich unter dem König ſtand, die Treiber von der Jagd 
fernzuhalten. Der Herzog wurde wütend, als er keine Treiber 
vorfand, und ritt fofort nach dem Paftorbofe in Svenſtrup. 
In feiner Wut wollte er auf den Paſtor losſchlagen; doch der 
ergriff den Herzog bei feinem langen Bart und hielt ihn ſich 
vom Leibe. Der Herzog beſchwerte fid) beim Rönig; der Paſtor 
verlor ſein Amt, erhielt aber kurz darauf eine viel beſſere 
Pfarre wieder. 


Herzog und Bauer. 


Als Herzog Friedrich kurz nach 1599 die Wiedingharde ein- 
deichen ließ, wollte der Bauer Matz Lützen den Damm nicht 
gern über fein Land und feine Hallig, die in der Tiefe lag, 
haben. Er ſagte: „He wolde den, de dat erſte Spitt van ſinem 
Lande wurde ſpäten, den Hals entwey ſchlagen.“ Das hörte 
der Herzog, und als die Arbeiten begannen, nahm der Herzog 
zuerſt den Spaten, warf ein Paar Spitt Erde auf den Wagen 
und ſagte dann zu Matz Lützen gewendet: „Matz Lützen, noch 
lewe ick.“ Später wurden die Beiden aber gute Freunde. 


Die Schweden in Ofterby. 


Im dreißigjährigen Kriege kamen auch einige Schweden 
nach Oſterby. Sie verlangten von den Bewohnern bis zum 
Nachmittage eine große Summe Geld, die Gſterbyer konnten 
aber das Geld nicht zuſammen kriegen und waren traurig und 
mutlos. Da war aber ein Bauer, der nicht bange war. Der 
forderte ſeine Dorfsgenoſſen auf, gegen die Schweden zu 
kämpfen. Sie waren aber furchtſam und wollten nicht. Da 
nahm er eine alte, roſtige Flinte und legte ſich hinter einen 


II 


Wall und rief: „In Gottes Namen, legt an und gebt Feuer!“ 
— Die Schweden meinten, die Männer von ganz Gſterby 
lägen hinter dem Wall und flohen. So wurde das Dorf durch 
die mutige Tat eines Mannes gerettet. 


Der tapfere Bauer. 


Zu der Zeit, als die Schweden und Polacken im Lande 
waren, lebte in Aarsleben bei Apenrade ein Bauer Behrend— 
ſen, der das Herz auf dem rechten Fleck hatte. Einmal kamen 
eine Menge Polacken in fein Saus und drohten es nieder— 
zubrennen und rein auszuplündern, wenn er ihnen nicht Eſſen 
und Geld brächte. Behrendſen bat ſie, ſich einſtweilen ein wenig 
nie derzuſetzen, ging hinaus und legte eine Stange von der 
Dicke einer Deichſel ins Feuer, und nachdem das dicke Ende 
gehörig angebrannt war, erſchien er wieder in der Stube und 
teilte damit rechts und links ſolche Schläge aus, daß die 
Plünderer diesmal das Saus verlaufen mußten. Er dachte 
aber gleich, daß ſie wohl wiederkommen würden, um ſich zu 
rächen, und er ſann daher auf eine Verteidigung. Darum 
ſchichtete er eine Menge ſchwerer Baumſtämme, die er auf dem 
Hofe liegen hatte, ſo über einander, daß in der Mitte ein Raum 
zu einem ſicheren Verſteck blieb. Am andern Tage kamen auch 
richtig zwölf Mann, und als Behrendſen ihre Abſicht merkte, 
war er gleich auf ſeinem Poſten, bewaffnet mit ſeinem mit 
mehreren Kugeln geladenen Muskedonner. Die Kerle wagten 
nicht ins Haus zu gehen, wollten es daher in Brand ſtecken 
und traten auf einen Saufen, um ſich über die Art und Weife 
zu beſprechen. Dieſen Augenblick nahm der Bauer wahr und 
ſtreckte mit einem Schuß elfe nieder; der zwölfte entfloh. 


Franz Böckmann. 


Als die Schweden unter Steenbock ins Land gekommen 
waren und unfers Königs Truppen ſich ſchon ganz zurück— 
gezogen hatten, war in Flensburg ein wackerer Bürger 
namens Franz Böckmann, der brachte es bei dem Könige 


dahin, daß feine Stadt noch einige Zeit länger beſetzt ge- 
halten würde. Als endlich aber doch die Schweden einrückten, 
ruhte er nicht eher, als bis er die Stadt wieder befreit und von 
der auferlegten Brandſchatzung gerettet hatte. Er ſchlich ſich 
nach Rendsburg durch, das unſere Truppen noch beſetzt 
hielten, und nahm von da einige Trommelſchläger und 
Pfeifer mit. Mit ihnen verbarg er ſich in der Marienhölzung, 
ſammelte da auch noch einige andere Leute, denen er das Aus⸗ 
ſehen däniſcher Soldaten gab, und nun ließ er in der Nacht 
die Leute immer hin und her marfcieren, und die Trommler 
und Pfeifer die ganze Nacht aus Leibeskräften trommeln und 
pfeifen. Das ward von den ſchwediſchen Poſten gleich nach 
der Stadt gemeldet, und in dem Glauben, die ganze däniſche 
Armee wäre wieder da, hatten die Schweden alſo am Morgen 
nichts Eiligeres zu tun, als die Stadt zu verlaſſen. Und es hat 
ſonderbar ausgeſehen, wie fie aus dem roten Tor heraus- 
zogen und den ſteilen roten Berg hinaufwollten, der von 
Glatteis ganz ſpiegelblank war; da ſind ſie alle ausgeglitten 
und haben ſich Köpfe und Glieder zerſchlagen. Das war ein 
ganz kläglicher und lächerlicher Rückzug. Böckmann, der fo 
die Stadt befreite, ſteht noch bis heute in gutem Andenken, 
und es gibt in Flensburg noch von feinen Nachkommen. 


Rnaben entſcheiden einen Rechtsfall. 


Ein Arm der Wiedau bei Tondern führt den Namen 
Renzau von dem kleinen Dorfe Renz, Birchſpiel Burkall. 
Wo die Ufer ziemlich hoch und ſteil ſind, fiel einmal ein Mann 
hinein, und er wäre ertrunken, wenn nicht einer, der in der 
Nähe arbeitete, fein Geſchrei gehört und herbeigeeilt wäre; 
der hielt ihm eine Stange entgegen, und der Mann half ſich 
dabei heraus, ſtieß ſich jedoch ein Auge dabei aus. Darum er- 
ſchien er auf dem nächſten Thing, verklagte ſeinen Retter und 
verlangte von ihm Buße für das verlorene Auge. Die Richter 
wußten nicht, was fie aus der Sache machen ſollten, und fie 
verſchoben ſie bis auf das nächſte Thing, um ſich inzwiſchen 
darauf zu beſinnen. Aber das dritte Thing war ſchon da 


und der Hardesvogt war nod immer nicht mit ſich einig. Miß- 
mutig fette er ſich auf fein Pferd und ritt langſam und nad- 
denklich auf Tondern zu, wo das Thing damals gehalten ward. 
So kam er nach Rohrkarrberg, und dem Haufe, das da noch 
ſteht, gerade gegenüber lag ein Steinhaufe, darauf drei 
SirtenEnaben ſaßen und etwas Wichtiges vorzuhaben ſchienen. 
„Was macht ihr da, Kinder?” fragte der Hardesvogt.“ „Wir 
ſpielen Thing,“ war die Antwort. „Was habt ihr denn für 
eine Sache vor?“ fragte er weiter. „Wir halten Gericht über 
den Mann, der in die Renzau fiel,“ antworteten fie. Da hielt 
der Sardesvogt fein Pferd an, um auf das Urteil zu warten. 
Die Jungen kannten ihn aber nicht, weil er ganz in ſeinen 
Mantel gehüllt war, und ließen ſich nicht ſtören. So ward es 
alſo für Recht erkannt, daß der gerettete Mann an derſelben 
Stelle wieder in die Au geworfen werden ſolle; könne er ſich 
dann ſelbſt retten, ſo ſolle er Erſatz für das Auge haben; 
könne er es aber nicht, ſo hätte der andere gewonnen. Ehe 
der Hardesvogt weiter ritt, langte er in die Taſche und gab 
den Jungen ein gutes Trinkgeld und ritt dann fröhlich nach 
Tondern und entſchied, wie die Sirten getan hatten. Der 
Schurke konnte ſich wirklich nicht allein retten und mußte 
darum ertrinken; und ſo gewann der andere ſeine Sache. 


Der alte Sönnik. 

In Toftlund lebte ein Mann, der hieß Sönnik. Er hatte 
einen Rechtsſtreit gehabt, der gegen ihn entſchieden worden 
war. Er ſelbſt und alle andern meinten, daß der Sardesvogt 
ihm großes Unrecht getan hatte. — Es war in einer Morgen— 
ſtunde, da hörte man die Virchenglocken für einen Toten 
läuten. — Die Toftlunder Kirche liegt etwas außerhalb des 
Dorfes auf einem hohen Hügel. Im Schleswig ſchen läutet man 
immer dreimal über einen Toten, zum erſtenmal, wenn er ſein 
Leben ausgehaucht hat, dann wenn das Grab bereitet iſt, 
und endlich bei dem Begräbnis. — An jenem Morgen nun 
wunderten ſich die Leute darüber, daß das Läuten immerfort 
anhielt; man wußte ja auch nicht, daß einer im Sterben ge— 
legen hatte. Endlich ſtieg der Paſtor in den Glockenturm, da 


ſtand der alte Sönnik und hatte nun ſchon zwei Stunden ge- 
läutet. Der Paftor ſagte: „Für wen läuteſt du, Sönnik?“ 
Und Sönnik antwortete: „Ich läute für das Recht. Es iſt tot, 
und wir pflegen ja immer zu läuten, wenn jemand tot iſt.“ 


Der Mörder. 

Ein Mann, der eine Mordtat begangen hatte, wurde be— 
graben, ohne daß ſeine Untat geſühnt wurde. In der Nacht 
darauf bemerkte der Turmwächter, daß um elf Uhr der Tote 
vom Grabe aufſtand, ſein Totenhemd auf das Grab ſchleu— 
derte und bis zwölf Uhr zwiſchen Kirchhof und Galgen bin 
und herwanderte; dann zog er wieder das Totenhemd an und 
ſank ins Grab. Der wächter meldete den Spuk der Gbrigkeit, 
die dann das Grab öffnen ließ. Aber da der Tote in derſelben 
Stellung wie vorher lag, erhielt der Wächter eine Rüge und 
wurde von den Leuten ausgelacht. — In der folgenden Nacht 
paßte der Wächter auf, und richtig, Punkt elf Uhr ſtand der 
Tote auf, warf die Leichenkleider von ſich und ging zum 
Galgen. Um nun den Leuten einen Beweis zu geben, lief der 
Wächter hinunter auf den Virchhof und holte die Leichen— 
kleider zu ſich in den Turm hinauf; dort wartete er zitternd vor 
Angſt, und in Ungewißheit darüber, was geſchehen würde. 
Sin gegen zwölf fand der Tote fic) wieder beim Grabe ein, 
aber da die Kleider fort waren, ſtieß er ein Geheul aus und 
ſah zum Schalloch empor, wo der Wächter ſtand, ging dann 
in den Turm und ſtieg die Treppe empor. Da ſchlug die Uhr 
zwölf, und der Tote rief draußen auf der Treppe: „Das war 
dein Glück, ſonſt hätte ich dich zermalmt.“ Am nächſten Tage 
zeigte der Wächter das Totenhemd. Der Tote wurde nun aus— 
gegraben und ohne Kleid unter dem Galgen verſcharrt. Der 
Spuk zeigte ſich nicht wieder. 


Das unrichtige Wort. 

In Törning-Müble wohnte ein Sardesvogt; der hatte 
vielen Unrecht getan, und deshalb fand er nach ſeinem Tode 
keinen Frieden. Da die Bewohner der Mühle keine Ruhe vor 
dem Toten hatten, fandten fie Boten an einen Paſtor in Ries, 
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der ein beſonders kluger Mann ſein ſollte. Der befahl ſchon 
am Abend feinem Butſcher, ihn am nächſten Morgen zu 
fahren, aber nicht eher, ehe er den Befehl in Gottes Namen 
gegeben hatte. Als nun der Vutſcher am nächſten Morgen 
vorgeſpannt hatte, kam der Paftor zweimal zu ihm und be- 
fahl ihm zu fahren; aber erſt als der Paſtor ſagte „Fahr zu, 
in Gottes Namen“, gehorchte er. Nach manchen Widerwärtig— 
keiten erreichten ſie die Mühle. Als der Paſtor nun den Toten 
bannen wollte, beſchuldigte ihn der des Diebſtahls. „Ja, als 
ich Student war, ſtahl ich wegen Hungers einem Bäcker ein 
Schillingsbrot; bier iſt der Schilling, nun haſt du nichts mehr 
zu fordern.“ Nach hartem Rampf glückte es ihm doch endlich, 
den Toten in den Mühlenteich zu bannen. 


Die Duborg. 


In alten Zeiten ſtand oberhalb Flensburgs ein Schloß, das 
hieß die Duborg. Nun baufte da einmal ein gottlofer Ritter, 
der verſündigte ſich an dem Seiligſten. Da tat fic die Erde auf, 
und das Schloß verſank mit allem, war darin war, und an die 
Stelle trat ein tiefer, unergründlicher Teich, der ſogenannte 
blaue Damm. Von dem Schloſſe iſt nur ein kleines Stück 
Mauerwerk nachgeblieben. Aber in jeder Weujabrenadt, fo- 
bald es von St. Marien zwölf ſchlägt, ſteht es in ſeiner ganzen 
Herrlichkeit wieder da. Dann erheben ſich die Könige und 
Herren, die einſt in dem Schloſſe gewohnt haben, aus dem 
blauen Damm und reiten mit ihrem ganzen Gefolge in langem 
Zuge um das Schloß herum und endlich zum Tore hinaus. 
Sobald aber der letzte ins Tor gekommen iſt, ſchlägt es eins, 
und alles muß wieder verſinken. Es ſind viele Schätze mit dem 
Schloſſe verſunken. Aber ſie werden von zwölf weißen Jung— 
frauen gehütet; daher iſt alles Graben vergebens. Dieſe zwölf 
weißen Jungfrauen follen auch in der Weujahrsnacht, gehüllt 
in ihre langen Schleier, dreimal um den Platz des ehemaligen 
Schloſſes herumgehen, dann aber verſchwinden. Man erzählt, 
daß einmal hier zwei Soldaten ſtanden und Wache hielten; 
aber da der eine in die Stadt ging, geſchah es, daß eine hohe 


weiße Srauengeftalt zu dem andern kam, ibn anredete und 
ſagte: „Ich bin ein unſeliger Geiſt, der nun ſchon viele hundert 
Jahre umhergewandelt iſt, aber niemals werde ich Ruhe im 
Grabe finden!“ Dann vertraute ſie ihm, daß unter dem 
Mauerſtück ein großer Schatz verborgen ſei, den nur drei 
Menſchen in der ganzen welt heben könnten, er aber wäre 
einer von dieſen. Der Mann, der nun ſein Glück gemacht ſah, 
gelobte in allem ihren Befehlen nachzukommen; da befahl ſie 
ihm, in der nächſten Mitternacht wieder zur Stelle zu ſein. 
Unterdeſſen war der andere Soldat aus der Stadt zurück— 
gekommen und traf feinen Kameraden noch im Geſpräch mit 
der weißen Frau. Doch verſchwieg er das, was er gehört und 
geſehen hatte; er fand ſich aber am nächſten Abend beizeiten 
ein und hielt ſich in einem Gebüſch in der Nähe verborgen. 
Als der Soldat nun mit Spaten und Hacke kam, ſtellte fic auch 
die weiße Frau ein, aber ſobald ſie merkte, daß ſie belauſcht 
würden, ſetzte ſie die Arbeit aus auf den nächſten Abend. 
Der andere Soldat, der nun vergebens auf der Lauer ge— 
ftanden hatte, begab ſich nach Haufe und ward plötzlich krank; 
er glaubte, daß es ſein Tod ſein würde. Da rief er ſeinen 
Rameraden zu ſich, offenbarte ihm, daß er alles wüßte, und 
ermahnte ihn dabei, ſich nicht mit ſolchem Spuk abzugeben, 
ſondern lieber bei dem Prediger Rat zu ſuchen, der ein kluger 
Mann war. Dieſe Ermahnung nahm der Soldat zu Serzen 
und entdeckte die Sache dem Prediger, der ihm jedoch befahl, 
ganz ſo zu tun, wie die Frau es wollte, nur daß ſie ſelbſt zuerſt 
Hand ans Werk legen müſſe. Zur feſtgeſetzten zeit fand ſich der 
Soldat am rechten Orte ein. Wachdem das Geſpenſt ihm die 
Stelle gezeigt hatte und die Arbeit vor ſich gehen ſollte, ſagte 
ſie zu ihm, wenn der Schatz gehoben ſei, ſolle die eine Hälfte 
ihm gehören, aber die andere ſolle er zu gleichen Teilen an die 
Kirche und die Armen geben. Da fuhr ein böſer Geiſt in den 
Soldaten und feine Sabſucht erwachte, fo daß er ausrief: 
„Wie! Soll ich denn nicht das Ganze haben?“ Raum waren 
dieſe Worte über ſeine Lippen, als das Geſpenſt mit einem 
kläglichen Tone in einer blauen Flamme dahinfuhr und ver— 
ſchwand. Der Mann ward krank und ſtarb am dritten Tage 
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danach. YTun ward diefe Geſchichte weit und breit im Lande 
bekannt, und es war da ein armer Student, der meinte, hier 
könne er ſein Glück machen. Er ging daher um Mitternacht 
an den Ort, traf auch die weiße umgehende Frau und ſagte 
ihr, was er wollte. Aber ſie antwortete, daß er nicht einer von 
den dreien wäre, die allein ſie erretten könnten, und daß die 
Mauer noch lange ſo feſt ſtehen würde, daß keine Menſchen— 
hand ſie niederzubrechen imſtande ſein würde; doch ſagte ſie 
ihm zu, einſt ſolle er zum Dank für ſeinen guten Willen be— 
lohnt werden. Und es wird erzählt, daß, als derſelbe Student 
einmal ſpäter da vorbeiging und mitleidig ſich der Klage der 
unglücklichen Frau erinnerte, er mit der Naſe auf eine große 
Menge Geld fiel, das ihn aber ſchnell wieder auf die Beine 
brachte. Aber die Mauer ſteht unbeweglich, und ſo oft man 
| verſucht bat, fie niederzubrechen, fo wächſt jedesmal in der 


Nacht das Abgebrochene wieder nach. 


17 Guter Rat. 


Ein ftudierter Serr in Flensburg ſtand in einer Mondſchein— 
| nacht und fab aus feinem Senfter, das zum Kirdbofe binaus- 
lag. Da ftieg eine weißgekleidete Geſtalt aus einem Grabe ganz 
dicht bei ihm. Er faßte Mut und fragte die Erſcheinung, was 
ſie im Grabe beunruhige. Sie antwortete: „Ich gehöre zu 
denen, die berufen ſind, einen groben Sünder zu warnen, daß 
er ſich bekehre, ſolange es zeit iſt. In dieſer Nacht war ich an 
der Reihe.“ 


| Das geſtorbene Hündchen. 


In einem Dorfe der Gemeinde Eckwadt lebte eine Jungfer, 
die hatte einen kleinen Schoßhund, den ſie über alle Maßen 
liebte. Das Tier aber ward krank und ſtarb. Die troſtloſe Jung— 
frau ließ ihren Liebling auf dem Kirdbofe ein ſcharren; dann 
ſtieg ſie in den Turm und läutete über den Toten. Darum fand 
ſie nach ihrem Tode keine Ruhe, und wo das Hündchen be— 
graben lag, wuchs kein Gras, und nur ein ganz kleiner Dorn- 
ſtrauch ſchoß aus der Erde auf. 

2 RMetelſen. 
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Der entweibte Taufítein. 


Bei Gramm lag in vorigen Zeiten die St. Theokarikirche. 
Sie ward niedergebrochen, und es geſchah, daß der Taufſtein 
auf den Hof Nübel kam und da als Sundetrog gebraucht ward. 
Aber weil alle Hunde, die daraus fraßen, toll wurden, erkannte 
man die Strafe für die Derunebrung des Steins. Daher iſt er 
auf den Kirdbof von Gramm zurückgebracht. 


Unaften. 


Es wohnten einmal ein Mann und eine Frau auf einer 
Stelle, die nun Unaften heißt, wo ſie eine kleine Wirtſchaft 
hatten. Sie hatten einen Sohn, der nach Amerika reiſte, und 
von dem ſie in langen Jahren nichts wieder hörten. Als er 
endlich wieder nach Saufe kam, wollte er feine Eltern über— 
raſchen, indem er unangemeldet ankam. Er ritt erſt zur Nach⸗ 
barwirtſchaft, wo er den anweſenden Gäſten erzählte, was er 
vorhatte. Als er nach Haufe kam, bat er feine Eltern, ihn zu 
beherbergen. Sie nahmen ihn nur ungern auf, da ſie ihn nicht 
wieder erkannten. Da ſie inzwiſchen bemerkten, daß er Geld bei 
ſich hatte, ſchlug die Frau vor, ihn totzuſchlagen und ihn aus⸗ 
zuplündern. Der Mann machte Einwendungen, doch die Frau 
fagte, er folle zur Wachbarſchaft geben und ſich ein Paar 
Pünſche nehmen, das gäbe Mut. Das tat er auch, aber er 
kriegte auch in der Wirtſchaft zu wiſſen, daß es ſein eigener 
Sohn ſei, den er zu Beſuch habe. Er beeilte ſich deshalb, nach 
Hauſe zu kommen. Aber draußen vor dem Sauſe traf er feine 
Frau. Die teilte ihm mit, daß fie feiner Hilfe nicht mehr be— 
dürfe, ſie habe ſelber alles geordnet. Der Mann erzählte ihr 
weinend, daß es ihr eigener Sohn war, den ſie erſchlagen habe. 
Derfor blew det ſaa und en Awten. Deshalb wurde es ſolch 
böſer Abend.) Die Stelle bekam ſpäter danach den Namen 
Unaften. 
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Xinaswarft. 

Landvogt Johann Preuß von Fockebüll und feine Frau 
Magdalene Preuß hatten einen ſehr großen Beſitz, ganz Srees- 
mark und Ringswarft gehörten dazu. Die Frau war ſehr ſtolz 
und hochmütig; ihr Reichtum machte fie oft übermütig. Eines 
Tages fährt ſie mit ihrem Boot auf dem See. Im Übermut 
nimmt ſie ihren Ring vom Finger, wirft ihn ins Waſſer und 
ſagt zum Bootsmann: „So gewiß ich dieſen Ring nicht 
wiederſehe, ſo gewiß iſt es, daß ich niemals arm werde.“ — 
Kurz darauf kommt ein Fiſcher auf den Sof und verkauft 
einen großen Hecht. Als fie ihn aufſchneiden, finden fie den 
King darin. — Es ging ja ſo: Die Frau verarmte. Sie ging 
zu einem Mädchen, das früher in ihren Dienſten geweſen war. 
Das nahm fie auf und gab ihr Kleider, die aus der Klattwolle 
verfertigt waren, die die reiche Herrin fortgeworfen, das 
ſparſame Mädchen aber wieder aufgeſammelt hatte. Das 
Mädchen hatte auch feine Laken und Tücher. Die Frau fragte, 
woher es die hätte. Ja, die hatte es auf dem Rehrichthaufen 
aufgeſammelt, als es bei ihr diente. 


Das liebe Brot. 

Bei Gallehuus im Gute Schackenburg iſt eine tiefe Wieſe. 
Ein Mädchen hatte aus Mögeltondern für ihre Mutter Brot 
vom Bäcker geholt. Der Rückweg aber war ſehr tief, und das 
Mädchen war geputzt und hatte die neuen Tanzſchuhe an, 
denn es war Sonntag. Wie ſie nun an eine Pfütze kam, und 
ihre ſchönen Schuhe nicht verderben wollte, legte ſie die Brote 
hinein und trat darauf, um ſo trockenen Fußes hinüberzu— 
kommen. Aber die Brote wichen unter ihren Füßen und ſie 
verſank vor den Augen der Leute, die ſie zu retten herbei— 
gekommen waren, indem fie vor dem Hochmut warnte und vor 
der Verachtung des lieben Brotes. 


Der Teufel und die Kartenfpieler. 

Südlich im Dorfe Sellewadt, bart an der Landſtraße, die 
von Apenrade nach Lügumkloſter führt, liegt das Wirtshaus 
Blóveres (Treff-As). Dieſen Namen erhielt es von folgender 
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Geſchichte. — Ehemal war hier die befte Wirtſchaft, und es 
ward viel Karten geſpielt. So ſaß auch einmal an einem 
Winterabend eine Geſellſchaft beiſammen, und an Flüchen 
und unziemlichen Reden fehlte es nicht; beſonders wurde 
häufig der Teufel angerufen. Da kam unerwartet und von 
niemand bemerkt ein Sandwerksburſche in die Stube und 
ſetzte ſich zu den Spielenden. Bald wandte ſich alles Glück auf 
des Fremden Seite, und die Übrigen kamen dadurch nicht in 
die beſte Laune. Da fiel einem eine Karte unter den Tiſch; das 
war gerade Treff-As, und wie er fie wieder aufnehmen wollte, 
bemerkte er, daß der Fremde einen Pferdefuß hatte. Still- 
ſchweigend legte er feine Karten hin und ging fort, ohne etwas 
zu ſagen. Das fiel den andern auf, und als ein zweiter nun 
abſichtlich eine Karte fallen ließ und dasfelbe bemerkte, ging 
er dem andern nach. So madten’s auch die übrigen, und der 
Teufel ſaß am Ende allein in der Stube. Der Wirt war in 
großer Verlegenheit. In ſeiner Angſt ſchickte er zum Prediger, 
um den Böſen zu bannen. Der Prediger kam mit zwei Büchern 
unter dem Arm, aber zwei ſchlug ihm der Teufel mit ſeinem 
Fuße aus der Hand; das dritte hielt er zum Glück feſt. Nun 
ließ ſich der Prediger von den Wirtsleuten eine Nadel geben, 
damit machte er ein Loch ins Fenſterblei, und durch Leſen aus 
dem Buche zwang er den Unhold, da hin durchzuſchlüpfen und 
das Weite zu ſuchen. 


Erlöſe uns vor dem Übel. 


Peter Sinrichſen von Mögeltondern wurde ſehr alt. Nach 
der Inſchrift unter feinem Bild, das in der Kirche hängt, ftarb 
er im Jahre 1592 in einem Alter von 127 Jahren. Als er über 
achtzig Jahre alt war, kam da eine große Sturmflut. Das 
Süderdorf ging unter, und die Einwohner flüchteten in die 
Schloßſtraße. Hier ſtanden fie ratlos in großen Scharen und 
ſtarrten in die verheerende Flut. Einer hatte ſeinen Brunnen 
zugedeckt, damit kein Salzwaſſer hineinlaufen könne, ein 
anderer hatte ſeine Tür verrammelt, ein dritter ſeine Tiere 
hinausgelaſſen, aber was half das alles? Das Waſſer ſtieg 
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und ftieg. — Peter Hinrich ſen hatte bis dahin nichts geſagt; 
aber nun rief er: „Leute, ihr habt vieles verſucht, aber das 
Beſte habt ihr verſäumt.“ — „Was denn?“ ſagten ſie. — 
„Zum Serrn zu beten,“ antwortete er. — „Laßt uns doch 


verſuchen,“ ſagten ſie, „aber wer ſoll es tun?“ Mehrere riefen 
da: „Laßt Peter Sinridfen es tun. Er war bereit dazu und 
rief mit lauter Stimme: „Ihr Männer von Mögeltondern, 
herunter mit den Mützen und nieder auf die Knie.“ — Alle 
knieten nieder, und Peter Hinrich ſen betete mit lauter Stimme 
das Daterunfer, und als er zur ſiebenten Bitte kam, die er mit 
befonderer Inbrunſt ſprach, begann das Waſſer zu ſinken. 
Bisher war es immerfort langſam geſtiegen, aber in dieſem 
Augenblick begann es ebenſo langſam zu fallen, und die Ge— 
fahr war vorüber. 


Gute Nachbarn. 


In dem harten Winter von 1740 ging das Waller aus, und 
Peter Har und fein Nachbar Peter Jürgenſen in Saberslund 
hatten nur noch eine kleine Pfütze im Teich auf dem Grund 
und Boden des letzteren. Peter Kar ſagte: „Nun darf ich wohl 
nicht mehr kommen?“ Aber der Nachbar antwortete: „Wir 
wollen es nachbarlich teilen, Gott wird ſchon weiterhelfen.“ — 
Und es kam Tauwetter, bevor das Waſſer gänzlich ausging. 


Die halbgefüllte Flaſche. 


Als die Schweden einmal hier im Lande waren, und die 
Unſrigen gerade eine Schlacht gewonnen hatten, bekam ein 
gemeiner Soldat einen Wachtpoſten auf dem Schlachtfelde. 
Mit Mühe hatte er für feinen brennenden Durſt eine Flaſche 
Bier erhalten. Eben als er fie an feinen Mund ſetzt, horte er 
neben ſich die Stimme eines Schweden, dem beide Beine ab— 
ge ſchoſſen waren, und der ibn flehentlich um einen Labetrunk 
bat. Mitleidig ging der Soldat zu ihm hin und beugte ſich über 
den Verwundeten, um ihm die Flaſche zu reichen. Aber der 
tückiſche Schwede ergriff ſein Piſtol und feuerte es auf ſeinen 
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Wohltäter ab, in der Hoffnung, fid noch zu rächen und 3u- 
gleich in den Befi der ganzen Flaſche zu kommen; doch glück 
licherweiſe ging der Schuß fehl. Ruhig griff der Soldat nach 
feiner Flaſche, trank fie halb aus und reichte fie dann dem 
Sterbenden: „Da, du Schlingel! Nun kriegſt du ſie nur halb!“ 
Als der König dies erfuhr, ließ er den Soldaten kommen, 
gab ihm ein Wappen, darin eine balbgefüllte Flaſche ſtand. 
Des Soldaten Urenkel wohnen noch in Flensburg und führen 
noch heute dieſes Zeichen. 


Der Retter. 


Nach dem Kriege und der Peſt in den Jahren 1630—40 
waren auf einem Hofe in Saberslund nur zwei junge Mädchen 
übriggeblieben. Obgleich ihnen der Hof gehörte, waren fie 
doch in größter Not. Da kam eines Tages ein Fremder auf 
ihren Sof. Er beſah ſich alles und fragte, wer von ihnen den 
Hof als Eigentum behalten ſolle. „Das iſt einerlei,“ gaben ſie 
ihm zur Antwort,“ wenn uns nur jemand helfen will.“ Ohne 
noch ein Wort zu ſagen, ging der Mann fort. Sie wußten 
nicht, was ſie von dieſem Beſuch denken ſollten, und waren 
traurig wie zuvor. „Wenn er doch wiederkäme,“ ſagten ſie 
jeden Tag. Aber nach einiger Zeit, während der ſie oft den 
Weg, den er fortgezogen war, hinunterſahen, ſahen ſie einen 
Wagen auf ſich zukommen, und auf dem Wagen ſaß der Mann, 
den ſie ſo ſehnlich herbeiwünſchten. Er brachte eine ganze 
Fuhre Lebensmittel mit. Er bat um die Gand des einen jungen 
Mädchens und wollte mit ihm auf dieſem Hofe leben und 
fterben. Die ſer Mann hieß Martin Calle ſen, und fein Geſchlecht 
wurde das vornehmſte und wohlhabendſte in der ganzen 
Gegend. 


Niß de Bombell. 


Der berühmte bolländifche Admiral Wifi de Bombell hieß 
eigentlich Niß Ipfen und war in der Wiedingbarde geboren. 
Zur Zeit, als die Schweden ins Land gerückt waren, diente 
er als Knecht auf dem Hofe zu Bombüll und war mit einem 
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Mädchen des Hofes verſprochen. Als ein ſchwediſcher Offizier 
ſich an feinem Mädchen vergreifen wollte, ſprang der Sriefe 
in feinem Zorn durch das Fenſter in die Kammer feiner Braut 
und erſtach den Schweden. Er mußte flüchten, kam nach Ham- 
burg und, als er ſich auch hier nicht ſicher glaubte, nach 
Amſterdam. Auf dem Schiff eines holländiſchen Oftindien- 
fahrers trat er als Freiwilliger ſeine erſte Seereiſe an. Er 
machte als Matroſe mehrere Reifen nach Oftindien, erwarb 
ſich bald viele Kenntniſſe im Seeweſen, zeichnete ſich in meb- 
reren Seegefechten aus und erſchlug einen ſehr gefürchteten 
Seeräuber der damaligen Zeit. Nach ſolchen Taten ſtieg 
Niß Ipſen von Stufe zu Stufe; er wurde zum Kapitan eines 
Kriegsſchiffes, endlich gar zum Admiral in holländiſchen 
Dienſten befördert. Als er Admiral geworden, ſchrieb er an 
feine Braut nach Haufe: „Myn Grethe, As du nog van de 
Geſynning biſt t'welck du weirſt, do ick mit dy taglick op 
Bombell dende; fo kam to my na der Haag un war myn Srow. 
Ick bin tegenwordig Hollandiſche Admiral. Nis de Bombell, 
vormalen Nis Ipſen dyn getreue Brydigam.“ Zugleich ſandte 
er ein Fahrzeug mit, um ſie abzuholen. Nach langem Suchen 
fand man die Braut des Admirals als Dienſtmagd in dem 
Dorfe Emmerleff. Sie folgte dem Rufe ihres Geliebten, reiſte 
nach dem Saag und wurde die Gattin des Admirals Niß 
de Bombell. 


Wie das Rratt entſtand. 


Vor vielen Jahren hat an der Grenze zwiſchen Meyn und 
Handewitt eine Burg geſtanden. Rund herum iſt ein breiter 
Graben geweſen, da iſt jetzt noch eine Vertiefung zu ſehen. 
Hier wohnte einſt eine Gräfin, die war Witwe. Sie hatte einen 
Verwalter, der hat ſie immer gern heiraten wollen, ſie wollte 
ihn aber nicht haben. Da hat er denn aus Wut das ganze Feld 
mit Eicheln beſät. So iſt das Schrupp (Eichenkratt) ge: 
wach ſen. 


Neujahrsnacht. 


Des Grafen Schack auf Gramm ältefter Sohn liebte die ſchöne 
Tochter des Müllers im Dorfe und wollte ſie heiraten; aber 
ſolange der Vater lebte, wußte er, daß an die Ehe nicht zu 
denken war, und der Pater wollte nicht ſterben. Da wurde ihm 
erzählt, wer die Mitternacht zwiſchen dem alten und dem neuen 
Jahre betend in der Stammgruft verbarre, der werde in die 
Gruft verſinken ſehen, wer das Jahr über von der Familie 
ſterben werde; und ſo beſchloß er zu tun. In der nächſten 
Neujahrsnacht ging er in die Kirche hinein und ſtieg in das 
Grabgewölbe, wo er eifrig betete, in der Hoffnung, wenn es 
Mitternacht ſchlüge, ſeinen Vater einſinken zu ſehen. Aber als es 
zwölf geſchlagen, hört er draußen auf dem Virchhofe ein Ge- 
räuſch und ſieht feine Braut, die Müllerstochter, im Sterbe- 
kittel ſich in ein Grab legen. Da wurde er tiefſinnig; ſeine 
Braut aber ſtarb im neuen Jahr. 


Ritter Kragb und Jörn Wildfwin. 


In den Frösleer Gandbergen war früher ein Schloß, das 
lag auf einer Inſel in einem See, eine Brücke führte hinüber. 
Hier wohnten Ritter Kragh und fein Genoſſe Jörn Wildſwin. 
Das waren Käuber, die die ganze Umgegend unſicher machten. 
— Tn derſelben Gegend lagen nur zwei Häuſer: Kradlundbof 
und das Schütterhaus. Die Tochter vom Schütterhaus war 
verlobt mit dem Sohn von Bracklundhof und follte mit ihm 
in Bau getraut werden. Zu beiden Seiten des Sochzeitszuges 
ritten vier Reiter, die das Brautpaar beſchützen ſollten. — 
Ritter KRragh, Jörn Wildfwin und ihre KRnechte überfielen 
den Zug, raubten die Braut und vier Brautjungfern und ent- 
kamen auf ihre Burg. Ritter Kragh wollte das Mädchen felber 
zur Frau haben, aber das wollte ihn nicht. Da ſperrte er es in 
einen Turm, und die Brautjungfern durften es nicht beſuchen. 
In der Einſamkeit wurde die Braut aber ganz verzweifelt. Sie 
öffnete ein Fenſter, ſtürzte ſich hinab und blieb in ihrem Blute 
liegen. Da fagte der Räuber zu ihr: „Du kleiner Narr, du 
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wollteſt lieber in deinem Blute ſchwimmen, als meine Frau 
fein.” — Dann aber ſchlug der Blitz nieder und entzündete 
Schloß, Brücke und Wald. Ritter Kragh, Jörn Wildfwin 
und alle Räuber kamen in dem Feuer um. — 


Die keuſche Jungfrau. 


In Leerſchau war eine Jungfrau, die hieß Maren. Einſt 
wurde ſie von einem ſchwediſchen Reiter verfolgt, der ihr Ge— 
walt antun wollte. Sie floh hinaus ins Moor, und hier fragte 
ſie einen Arbeiter, ob ſie in eine Torfkuhle ſpringen ſollte. 
Er ſagte: „Springe“, und da ſprang ſie hinaus und ertrank. 


Der Schmied in Geſtrup. 


Im Dorfe Geſtrup war eine Stelle, die Suuswind genannt 
wurde; da wohnte ein Schmied. In der Schwedenzeit bekam 
er Einquartierung. Der Schwede wollte die Schmiedsfrau 
nicht in Frieden laſſen. Das nahm der Schmied ihm übel, er 
nahm feinen Vorhammer und ſchlug den Berl vor die Stirn. 
Danach begrub er ihn hinter einem Zaun. Es ging alles ruhig 
zu, ſo daß es keiner zu wiſſen bekam. Erſt als die Schweden 
fort waren, wurde die Tat bekannt. 


Dürhus. 


In Tondern hatte zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges das 
ſchöngte und reichſte Mädchen der Stadt ſich mit einem braven 
jungen Manne verlobt und ihn, obwohl er arm und aus nied- 
rigem Stande, vielen reichen Freiern vorgezogen. Als nun die 
Schweden ins Land kamen, mußte er die Braut verlaſſen und 
mit in den Krieg gegen fie ziehen. Mit rühmlichen Auszeich— 
nungen kehrte er zurück, und die Liebenden hofften bald ein 
glückliches Paar zu werden. Es ſollte aber doch traurig enden. 
Ein paar Krieqsfameraden und Freunde waren mit dem 
Bräutigam gekommen, und einer von ihnen verliebte ſich in 
die Braut. Als ſie nun einmal in einem Wirtshauſe bei— 
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ſammenſaßen und Iuftig zechten, fing der neidiſche YTeben- 
bubler Streit mit einem andern Kameraden an, und da ein 
Wort das andere gab und der Beleidigte endlich heftige Worte 
ausſtieß, riß jener dem Bräutigam den Degen aus der Scheide. 
ſtach damit ſeinen Gegner nieder und entfloh. Der unſchuldige 
Freund ward nun bei dem Sterbenden gefunden, und da ſeine 
blutige Waffe gegen ihn zeugte, vom Gericht verurteilt; er 
mußte unter der Hand des Henkers ſterben. Die unglückliche 
Braut folgte ihm bald in den Tod, von Gram verzehrt. Sieben 
Jahre waren ſeit der Zeit verfloſſen, als der Mörder, der 
unterdeß in der ganzen welt unſtet umhergeirrt war, nach 
Tondern zurückkehrte, und um ſeiner Seele Ruhe zu ver— 
ſchaffen, den Kichtern ſeine Schuld bekannte und die arme 
Mutter des Singerichteten bat, ſein anſehnliches Vermögen 
als Erbin anzunehmen. Bevor er aber die gewünſchte Strafe 
litt, ließ er des ehemaligen Freundes Leiche ausgraben und 
mit Gepränge in ein ehrliches Begräbnis bringen. Und ließ 
dann auf das Grab einen blauen Stein legen, worauf ein 
Herz mit einem Kreuz oder Dolch ausgehauen war. Weil aber 
ein unſchuldig Singerichteter darunter lag, fo tröpfelte all- 
jährlich in der Wacht des Mordes Blut aus dem Serzen. Der 
Stein iſt jetzt fortgenommen. Die Mutter kaufte von dem 
Gelde, das fie empfangen hatte, eine kleine Viertelmeile von 
Tondern einen Sof und nannte das Haus darauf Dürhus, weil 
ſie es nur um den Tod ihres Sohnes erhalten hatte. Dieſes 
Haus zeigt man bis auf die ſen Tag. 


Die Schnitterin. 


Der einzige Sohn einer Ballumerin ward eines ſchweren 
Verbrechens angeklagt und ſchuldig befunden. Da er zum Tode 
verurteilt war, eilte die Mutter in der Angſt ihres Herzens zum 
Gerichtsherrn, dem Grafen von der Schadenburg, warf ſich 
ihm zu Füßen und bat flehentlich um Gnade für ihren Sohn, 
den einzigen Sohn und die einzige Stütze ihres Alters. Schon 
ſtand die Sonne in Mittag; da ſprach der Graf um des fleben- 
den Weibes los zu werden: „Rannſt du noch, ehe die Sonne 
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untergeht, mir drei Acker Gerſte ſchneiden, fo foll dein Sohn 
frei ſein.“ — Da ging die Mutter aufs Feld und ſchwang 
die Sichel; ein Schwaden ſank nach dem andern nieder, fie 
ſchaute nicht um und auf, bald lag der eine Acker, dann der 
zweite und eben als die Sonne verſchwand, fiel der letzte 
Halm. Aber von der übermäßigen Arbeit erſchopft oder vor 
Freude über das kaum erhoffte Gelingen, ſank ſie ſelber zu— 
ſammen, und man trug fie tot vom Felde. — Auf dem Hird- 
hofe in Ballum liegt ſie begraben. Dort zeigt man noch einen 
grauen, bemooſten Leichenſtein, den man einſt zu ihrem Ge— 
dächtnis ihr aufs Grab legte. Ein Weib mit einer Sichel und 
einigen Garben im Arme iſt darauf ausgehauen. 


Das vergeſſene Kind. 


Als die Pollacken ſich einſt Süder⸗-Wollum näherten, flüch⸗ 
teten die Bewohner hinüber nach Sylt, Rom und Fans. Eine 
Familie kam jedoch nicht früher fort, ehe man ſchon die Feinde 
in das Dorf hineingaloppieren ſah. Nun galt es ſchnell fort- 
zukommen, und in der Eile vergaß man den kleinen Säugling 
in der Wiege. Die Mutter war verzweifelt und wollte durchaus 
zurück; aber fie mußte bleiben, da fie ſonſt alle des Todes ge- 
weſen wären. Zwei oder drei Tage hauſten die Feinde im 
Dorfe, ſchlachteten das Vieh und ſchleppten das Übrige mit, 
danach zogen ſie fort. — Sobald die Wollumer davon er— 
fuhren, eilte die Mutter nach Haufe, um zu ſehen, was aus 
dem Kinde geworden war. Sie wurde froh, als fie es ruhig 
ſchlafend in der Wiege fand. Sie riß es an ſich, um ſich zu ver⸗ 
gewiſſern, aber es war gepflegt und rein, außerdem war es in 
einen großen Schafspelz gehüllt, damit es nicht friere. 


Die Schatzgräber. 


Zwiſchen den Dörfern Alsleben und Mellerup liegt ein 
Schatz. Drei oder vier Männer aus Ries, die Nachbarn waren, 
begaben ſich auf den Weg und langten um Mitternacht an dem 
bezeichneten Orte an. Da es aber kalt und ſtürmiſch war, legte 
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der eine ſich hinter einen Wall, um, während die andern 
gruben, ſich gegen den Wind zu ſchützen. Schon trafen ſie auf 
einen großen Reffel. Da hörte der, der ſich niedergelegt hatte, 
ganz deutlich, wie wenn kleine Rinder weinten; und doch war 
das Dorf weit entfernt. Er ſtand darum auf und ſagte zu 
feinen Gefährten: „Ich höre Rinder weinen; wenn aber 
meine oder eure Rinder über unſer Werk weinen ſollen, will 
ich keinen Teil daran haben.“ Da verſchwand der Schatz, und 
ſie mußten nach Hauſe zurückkehren. 


Die Mäher. 

Die Brorkenkoogswiſch in der Tonderſchen Marſch hat 
ihren Namen von einem reichen Bauern, namens Brork, der 
vor ſeinem Tode all ſein Vermögen unter ſeine drei Söhne 
teilte bis auf die ſe ſchöne Wie ſe, über die fie ſich brüderlich ver- 
einbaren ſollten. Als nun der Vater geſtorben war, machten die 
drei unter ſich aus, daß dem die Wieſe gehören ſolle, der bei der 
erſten Mahd auf ihr die meiſten Schwaden ſchlüge. Beim 
Mähen aber wurden ſie eiferſüchtig auf einander und er— 
ſchlugen ſich zuletzt einer den andern mit den Senfen. Seit der 
Zeit tanzen auf der Brorkenkoogswiſch allnächtlich drei Irr— 
lichter herum und machen das Wettmähen und den Bruder— 
zwiſt nach. Dann verlöſchen ſie eins nach dem andern. 


Der Müller zu Meyn. 


Vor vielen, vielen Jahren iſt der ganze weſtliche Teil des 
Dorfes Meyn abgebrannt. In der Mühle wohnte ein Müller 
namens Sinrichſen. Als das Dorf nun brannte, ſetzte er ſich 
auf den Mühlenplaͤtz und fagte: „Wenn ich mehr Unrecht ge— 
tan habe, als in dieſen Scheffel kann, fo darf die Mühle mit- 
brennen.“ — Aber die Mühle blieb ſtehen. 


Die Müllerin von Achtrup. 

In der Achtruper Mühle ſpukt es. In der Kriegszeit war 
der Vater unſeres Mädchens da Vertreter für den Müller, der 
im Kriege war. Er mußte oft nachts mahlen. Einmal iſt er 
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oben auf dem Boden gewefen und bat Korn auf den Stein 
geſchüttet, und als er wieder runterkommt, fiebet er eine Frau 
an der Wage fteben. Er iſt der Meinung, daß es die Müllers 
frau iſt und fragt: „Was willſt du?“ — In demſelben Augen— 
blick verſchwindet ſie. Er bringt ſofort die Mühle zum Stehen 
und geht nach Hauſe und iſt ſeitdem nachts nicht wieder hin— 
gegangen. — Man ſagt, daß eine frühere Müllersfrau falſche 
Gewichte benutzt hat, dafür muß ſie jetzt nachts immer an 
der Wage ſtehen und wiegen. 


Das ſchaumbedeckte Pferd. 


Als der Hardesvogt in Harris geftorben war, ſprach man 
davon, daß er umging. Man erzählte, daß er am Begräbnis— 
tage vor dem Gefolge auf feinem Hofe angekommen war. An 
demſelben Tage wurde abends hart an eine Tür im Paſtorat 
zu Brede angeklopft; das Mädchen öffnete, aber niemand war 
da. Da ſagte der Paſtor zum Mädchen: „Wenn es zum dritten 
Male klopft, will ich ſelber hinausgehen.“ Bald klopfte es 
ſtärker als vorher, und der Paſtor ging ſelber hinaus um zu 
öffnen. Das Mädchen horchte und erkannte die Stimme des 
Hardesvogts, der da ſagte: „Meine Sache iſt verloren.“ — 
Sein Reitpferd wurde verkauft, aber man fand es jeden 
Morgen ſchaumbedeckt nach dem nächtlichen Ritt, wozu es 
von ſeinem früheren Eigentümer benutzt wurde. 


Moch einen Kuck. 


Der Beſitzer von Südergaard hatte ſich ungerechterweiſe 
ein Torfmoor zugeeignet, das zum Gute Kurbill gehörte. 
Darum hatte er im Grabe keine Ruhe; ſolange das Moor nicht 
an den Beſitzer zurückgegeben war, mußte er umgehen. Als 
das der Familie des Derftorbenen bekannt ward, ſagte der, 
dem nun der Sof gehörte: „Lieber eine Seele verdammt, 
als die ganze Familie beſchämt,“ und behielt das Moor. Das 
Geſpenſt ward endlich mit einem Pfahl an der Tür des Schaf— 


30 


ftalles zu Südergaard in den Grund gebannt. Der Pfahl ftand 
aber nicht wenig im Wege, wenn man die Tür aufmachte; er 
bekam deshalb oft einen Stoß und fing an ſich zu löſen. Einſt 
hatte eine Magd ihm einen kräftigen Stoß gegeben; da rief 
es unter dem Pfahl: „Woch einen Ruck!“ Erſchrocken lief fie 
zu ihrer Herr ſchaft und erzählte, was fie gehört. Da ließ man 
den Pfahl vollends in den Grund rammen, und feit der Zeit 
iſt das Geſpenſt gefeſſelt. 
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